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Deutsch-irische Kindheitsgeschichte
Der 1953 in Dublin geborene Hugo Hamilton hat erneut einen Ro-
man über seine Kindheit geschrieben. Und dennoch ist „Der Matrose
im Schrank“ ist keine direkte Fortsetzung von dem 2004 erschiene-
nen Bestseller„Gescheckte Menschen.“ Widmete sich der erste Band
stärker den politischen und gesellschaftlichen Dimensionen (vgl. ij
0???), konzentriert sich “Der Matrose im Schrank“ (vgl. ij 04/06) auf
das Innenleben und emotionale Überleben des Jungen, der Hugo sel-
ber war. Daher liest sich die bereits bekannte Kindheitsgeschichte
überraschend neu, obwohl die Rahmenbedingungen dieselben sind.
Im Dublin der 50er Jahre aufgewachsen, ringt der Sohn einer deut-
schen Mutter und eines nationalistischen irischen Vaters um seine
Identität. Er fühlt sich innerlich zerrissen, gescheckt. Der Vater ver-
stärkt dieses Gefühl, indem er seine Kinder für die nationale Sache
instrumentalisiert und nur die irische Sprache gestattet. Die Hamiltons
sollen eine Vorhut eines neuen irischen Irlands bilden. In der eng-
lisch geprägten Kultur ringsum werden die Söhne damit zu Außen-
seitern. Auf dem Oberkörper Aran-Sweaters und unten Lederhosen
tragend, dienen sie als Zielscheibe des Spotts.
Obwohl die mütterliche Familie in Deutschland keine direkte Schuld
auf sich geladen hat und die Mutter dem noch vom Nationalsozialis-
mus geprägten Nachkriegsdeutschland bewusst den Rücken kehrte,
nehmen die Nachbarjungen ihre bloße Herkunft zum Anlass, die
Hamilton Jungen „Eichmann“ und „Nazi“ zu nennen. Diese Anschul-
digung würfelt das Empfinden und die Wertewelt des Jungen weiter
durcheinander. Wie kann er Täter sein, wo er sich doch als Opfer
fühlt? Die Mutter backt zum Trost köstliche Kuchen. Sie avancieren
in den Augen des Jungen zum Paradigma einer deutschen Kultur.
Die ist gut, freundlich, versöhnlich und somit ganz anders als die
irische. Doch vollständig vor dem Vater und dem irischen Nationalis-
mus beschützen kann die Mutter die Kinder nicht. Unerbittlich nennt
sie die harte Aufgabe des Heranwachsenden beim Namen: „Angeb-
lich kommt man unschuldig auf die Welt, aber das stimmt nicht. …
Man muss sich die eigene Unschuld erst verdienen“, lautet der wich-
tigste Leitsatz der Mutter.
Die Rolle des Täters anzuerkennen und sich daraus zu befreien, be-
deutet für den Jungen einen regelrechten Überlebenskampf. Indem
er sich in sich selbst zurückzieht, meistens schweigt und nur innere
Monologe hält, wendet der Junge der Welt, die ihm zu schaffen macht,
den Rücken zu. Er taucht ab. Zumal der Täter, wie der Junge feststel-
len muss, tatsächlich in ihm steckt. Im Schrank findet er das Foto
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eines Matrosen, der im Ersten
Weltkrieg auf der Seite der Eng-
länder gekämpft hat. Als er er-
fährt, dass es sich dabei um sei-
nen Großvater väterlicherseits
handelt, ein Familiengeheimnis,
das der Vater strengstens hütet,
identifiziert er sich mit diesem.
Einen Schülerjob als Hilfsfischer
begreift der Jungen folglich als
Gelegenheit, die ihm angebore-
ne Identität als Seemann anzu-
treten. Damit erfüllt er die nega-
tive Prophezeiung, die ihm seine
Geburt mit auf den Weg gegeben
hat und schafft zugleich die Vor-
aussetzung dafür, ihr zu entkom-
men.

Ein Kindheit voll Schmerz,
Einsamkeit und Befreiung
So schmerzhaft die Schilderun-
gen sind, so befreiend wirken die
Offenheit und der Humor, mit
denen der Schriftsteller heute auf
seine Adoleszenz zurück blickt.
Im Oktober letzten Jahres hat
Hugo Hamilton in Luckenwalde,
eine dreiviertel Stunde südlich
von Berlin, aus dem Buch vorge-
lesen. Die anschließende Diskus-
sion sowie nächtliche Fahrt zu-
rück nach Berlin und eine wei-
tere Begegnung in Berlin
Schöneberg, wo Hugo Hamilton
eine Wohnung hat, lieferten mir
Gelegenheiten, Fragen an den
Autor loszuwerden. Während
sich das Gespräch zu „Speckled
People“ um die deutsche und iri-
sche Vergangenheitsbewältigung
drehte, war es diesmal, wie auch
das Buch „Der Matrose im
Schrank“ ,von Anfang an sehr
persönlich.

Die Leser von „Gescheckte Men-
schen“ werden erstaunt sein,
dass ein weiteres Buch zu dem
Thema Kindheit entstanden ist.
Ob denn in „Gescheckte Men-
schen“ nicht bereits alles gesagt

wurde? Hat es nicht bereits zu
einer Befreiung von den
Kindheitstraumata beigetragen?
„Doch, als Schriftsteller war ich
befreit“, sagt Hugo Hamilton mit
seiner typisch besorgten, aber
doch immer auch etwas ironisch
gefärbten Stimme, die jederzeit
ins Humorige wechseln kann.
„Viele Leute haben das Buch ge-
lesen. Ich habe das Glück, dass
meine Geschichte wahrgenom-
men wurde. Das war für mich
ganz besonders. Aber es gibt im-
mer noch Sachen, die man ver-
stehen will.“
„Zudem ist das neue Buch ganz
anders geworden. Die Stimme ist
ganz anders. Obschon es um die-
selbe Familie geht, und dieselben
Typen darin sind, meine Mutter
und mein Vater, es ist immer
noch eine andere Geschichte.“ Es
ist nicht die Herausforderung,
ein zweites Buch zu demselben
Thema zu schreiben, was
Hamilton gereizt hat. Dem Buch
ist die innere Notwendigkeit an-
zumerken, etwas zu klären, et-
was loszuwerden, so intim, wie
es geraten ist. Für sein Schwei-
gen und den Rückzug in seine
Innenwelt benutzt Hamilton da-
bei das drastische Wort vom „Un-
tergrund“, als hätte er sich wie
ein Terrorist verstecken müssen.
„In „Speckled People“ werde ich
befreit, indem ich mir darüber
klar werde, wie ich mich zu Sa-
chen wie Fahne und Nationalis-
mus stelle. Aber diese ganze Sa-
che, wie ich in den Untergrund
gegangen bin und geschwiegen
habe, das war noch immer inter-
essant für mich als Autor ... Ich
habe das nie ganz erklären kön-

nen. Ich konnte die ganze Szene-
rie, wie ich aufgewachsen bin,
mir selber oder einem anderen
nie wirklich erklären. Für mich
war das wichtig.“ Hamilton wirkt
nachdenklich, wenn er über sei-
ne Kindheit spricht. Als schok-
kierte ihn die Bürde seines bina-
tionalen Heranwachsens aufs
Neue. Wie kriegt es der sicher
viel interviewte Bestseller-Autor,
der dies alles wohl schon etliche
Male erzählt hat, hin, so ehrlich
betroffen und alles andere als
abgeklärt zu wirken?
„Ich war sehr verwundbar und
verletzlich. Ich brauchte einen
Schutz in dieser Welt draußen.
Ich war nicht fit für diese Welt.
Ich bin als deutsch-irisches Kind
aufgewachsen, nicht für die Welt
draußen. Ich wurde immer er-
mahnt, dass ich anders sein
musste. Ich musste dann im Un-
tergrund aufwachsen, hinter die-
sen Personen.“ Weil seine Fami-
lie ihm kein Zuhause bot, suchte
sich der Junge bei einem von al-
len Mitschülern respektierten
Freund und bei den Fischern im
Hafen eine Art Ersatzfamilie. „Ich
musste immer irgendwo meine
eigene Heimat finden. Ich fand
heraus, dass die Heimat-
phantasie meiner Eltern über-
haupt nicht dem wahren irischen
Leben entspricht, sich dem nicht
einmal annähert. Ich musste
dann irgendwie mein eigenes
Zuhause finden. Ich versuchte es
zuerst durch meinen Freund. Da
konnte ich recht locker anknüp-

fen an die Welt da draußen. Oder
durch die Boote, das Leben in
dem Hafen, all das, das war für
mich ein ganz großes Glück.
Obschon es auch mit Hass ver-
bunden war, weil uns dieser alte
Fischermann mit seinem Hass
ansteckte.“

Bloß kein Mitläufer sein
Es ist immer wieder die Sprache,
die Hamilton fasziniert. Ihn be-
schäftigen Wörter, wie wir sie als
Kinder hören und für neutral
halten, deren abwertende Kon-
notationen wir erst viel später
verstehen. Oder Vorhaltungen
der Eltern, deren Absurdität das
Kind nur ahnt und die erst der
Erwachsene wirklich begreift.
Die abschreckende Wirkung des
Wortes Mitläufer, das die Mutter
für die Hitlerwähler benutzt, trägt
absurde Früchte. Denn derart
belehrt, hält der Junge jede Form
harmlosen, jugendlichen
Anhimmelns, sei es des Freun-
des oder von Popidolen, für ver-
werflich: „Ich wollte nicht Mit-
läufer sein nach dem JFK-Atten-
tat. Mir wurde oft gesagt, ich soll-
te kein Mitläufer sein, etwa von
meiner Mutter, nach meinem
Freund Packer oder nach John
Lennon. Das war alles verdäch-
tig.“ Ist das nicht völlig absurd
erschienen? „Ja, aber als Kind
habe ich das ständig gehört. Also
wurde ich kein Mitläufer. Ich
wollte kein Mitläufer sein. Auch
nicht für JFK. Das war wichtig
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für mich. Mir wurde immer bei-
gebracht, anders zu sein. Immer
hieß es, dass ich mich auf die ei-
genen Beine stellen muss und
nicht so sein soll wie die ande-
ren. Das war für meine Mutter
eine naive Einstellung nach dem,
was in Deutschland passiert war,
und sie hat uns das so beige-
bracht. Ich habe das meinerseits
einfach so hingenommen. Jetzt
als Erwachsener sehe ich, wie
komisch das ist. Dass ich nicht
zum Fernseher hingelaufen bin
und die Berichte über JFK ange-
schaut habe.“ Nach einer Pause
setzt Hamilton leiser hinzu: „Ich
habe das Buch so geschrieben,
wie ich damals gedacht habe,
wie ich das so aufgenommen
habe von meiner Mutter. Wie ich
ins Leben gegangen bin. Diese
Sachen spielten sich im Kopf ab.“
In dem anschließenden Schwei-
gen wird die Einsamkeit des Jun-
gen noch einmal deutlich.
Hamilton schätzt solche Momen-
te, in denen die Gefühle so greif-
bar sind. Er lässt sie zu und gibt
ihnen mit seinem Schweigen
Raum, was nicht immer nur an-
genehm ist. Das gelingt ihm so-
gar vor großem Auditorium,
selbst wenn, wie in Lucken-
walde, Irish Stew und dunkles
Bier die Zuhörer bereits in Feier-
laune versetzt haben. Im näch-
sten Moment kann Hugo
Hamilton auch schon wieder la-
chen, und er beweist erneut je-
nen besonderen Lebens-
bewältigungshumor, wie ihn bit-
tere Kindheiten wohl besonders
gut lehren.
Mit seinen Eltern geht Hamilton
erstaunlich versöhnlich um. „Ich

bemerke ständig, wenn ich über
meine Eltern schreibe, dass die
alles gut machen wollten. Meine
Mutter wollte zeigen, wie gut die
Deutschen sein können. Und sie
hat ihr Bestes gemacht.“ „Man
kann ohnehin nicht verhindern,
dass man etwas falsch macht. Es
ist also sehr wichtig für junge
Menschen, die Eltern nicht an-
zuklagen. Und dafür verantwort-
lich zu machen, was im eigenen
Leben nicht funktioniert. Man
kann nicht sagen, die haben
mich auf den falschen Weg ge-
bracht und jetzt bin ich ein ge-
schädigter Mensch. Man muss
sich selbst zurecht finden.“
Die beiden autobiographischen
Romane sind erst entstanden, als
Hamiltons Eltern bereits tot wa-
ren und er eigene Kinder hatte.
Gibt es da einen Zusammen-
hang? „Ja, das war für mich sehr
wichtig. Ich verstand dann plötz-
lich diese Aufgabe von Eltern. Es
macht nichts. Was auch immer
man macht, es wird immer
falsch und dann vielleicht ir-
gendwann richtig sein.“

Sind die Ostdeutschen
die besseren Iren?
Inzwischen studiert Hamiltons
Sohn in Deutschland. Vor dem
Luckenwalder Publikum betont
Hamilton, wie gut es ihm gefällt,
dass mit Jena die Wahl auf einen
Studienort in der ehemaligen
DDR fiel. „Mein Sohn macht es
meinem Vater nach, wenn er jetzt
mit einer deutschen Freundin
unterwegs ist. Sie sprechen
Deutsch miteinander.“ Ob er
nicht Angst habe, dass sein Sohn
seinem Vater nacheifern und na-
tionalistische Anwandlungen
kriegen könne? „Ich glaube,
mein Sohn ist sehr locker. Weil
er das auch von meinen Vaterer-
zählungen kennt. Nationalistisch
kann ich mir ihn überhaupt nicht

vorstellen. Obschon er Deutsch-
land sehr liebt, er studiert ja auch
Germanistik.“
Dass es eine „Ossi“ ist, die der
Sohn als Freundin gefunden
habe, freut Hamilton besonders.
In mir und bei manch einem der
anwesenden Ostdeutschen regt
sich Widerstand gegen solch po-
sitive Verallgemeinerung. Ist das
nicht positiver Rassismus? Die
Frage umgeht Hamilton, lobt
aber ausdrücklich die Ostdeut-
schen. „Sie sind gut. Und sie ha-
ben etwas ganz besonderes.“ Im
Vergleich zu den Westdeutschen?
– Wieder umschifft Hamilton die
Frage. „Die Ostdeutschen sind
viel mehr wie die Iren bzw. wie
ich die Iren kenne. Die sind
manchmal (er zögert)... man
kann das merken, dass die enge-
re Beziehungen haben. Das fühlt
man. In Luckenwalde ist ein
Mann zu mir gekommen, um zu
sagen: „Ich bewundere die Art,
wie sie reden.“ Und er hat mir in
die Augen geschaut. Ich finde das
wunderschön. Das macht kein
Mann in Westdeutschland. Da ist
irgend etwas nicht cool dabei. Er
hat sich ganz offen da hingestellt
und gesagt, sie reden sehr schön.
Es gibt viele Sachen hier in Ost-
deutschland, die ich hier ganz
besonders schön finde.“ Hugo
Hamilton hat die ehemalige DDR
durch einen Aufenthalt in Wie-
persdorf auf dem Schloss der Fa-
milie von Arnim kennengelernt,
das heute Schriftstellern eine
Rückzugsmöglichkeit zum
Schreiben gibt.

Berlin half bei der
Suche nach dem Selbst
Auf Definitionen von Ost-West
Gegensätzen will sich Hamilton
trotz provozierenden Nach-
hakens nicht einlassen. So legt
sich denn die kurz aufgeflamm-
te Empörung der Westberlinerin
wieder. Aber eine Frage dazu
muss noch erlaubt sein: Wenn
die Ostdeutschen so viel haben,
was den Iren ähnelt, warum
wohnt er dann im ehemaligen
Westteil Berlins, in Schöneberg?
„Als ich das erste Mal nach Ber-
lin gekommen bin, bin ich in
Westberlin angekommen. Nicht
nur im Osten, auch im alten We-
sten, in Schöneberg, ist dieses
Gefühl da, dass man in Berlin
mehr darf als im Rest Deutsch-
lands. Hier darf man ganz crazy
sein.“
Besteht die Möglichkeit, dass ein
zukünftiges Buch in Berlin spielt?
„Ein Berlin Buch kann gut mög-
lich sein. Ich arbeite an einem.
Ich will nicht zuviel darüber sa-
gen. Es hat mit Berlin zu tun.“
Als Hugo Hamilton mit einem
DAAD Stipendium im Jahr 2001/
2 zum Schreiben in Berlin war,
entstand bereits ein kleines
Büchlein, „Unschuldsgefühle“,
das in Berlin spielt. Darin be-
schreibt Hamilton seine erste
Zeit in der damaligen Mauer-
stadt. Berlin machte es ihm mög-
lich, endlich wirklich Ire zu sein.
In Irland galt er schließlich als
Deutscher, als Nazi oder als iri-
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scher Nationalist. In Berlin konn-
te er endlich Englisch sprechen,
mit irischem Akzent, sodass ihn
die Umwelt für einen echten Iren
hielt. Er konnte all das machen,
musizieren, witzeln, trinken, was
man so von einem echten Iren
erwartete, wie er schmunzelnd
erzählt.
Ob er jetzt als Ire oder als Deut-
scher hier sitze?
„Das ist immer noch verwirrend,
ob ich Ire bin oder nicht, oder ob
meine irische Hälfte spürbar ist.
Ich finde es jetzt einfacher, mit
beiden zu leben. Ich habe letztens
in Osnabrück  vorgelesen mit
zwei Musikern auf der Bühne.
Und ich habe erzählt, wie ich in
Berlin ankam und beweisen
wollte, wie irisch ich war, auch,
indem ich ständig Flöte gespielt
habe. Da haben die mir einfach
eine Flöte in die Hand gedrückt
und ich musste spielen. Ich
konnte wieder beweisen, dass ich
100 Prozent Ire bin. Ich kann hier
in Berlin um die Ecke gehen, und
mich hundertprozentig umän-
dern vom Iren zum Deutschen
und umgekehrt. Und das passiert
mir 1000 Mal pro Tag. Womög-
lich ist das die Lösung für meine
Identitätsprobleme.“
Das ist die Lösung?
„Ja, das ist die Lösung.“

Was die Deutschen von
den Iren lernen können
Eine Parallele zwischen den
Ossis und den Iren fällt Hugo
noch ein. „ Es gibt dort in Ost-
deutschland eine sichtbare Ent-
völkerung. Es ist dort genau so
wie einst in Irland. Es kann nicht
schlimmer werden.“ Hier kann
Deutschland von Irland lernen.
„Durch die Not sind die Iren die
großen Optimisten von Europa
geworden. Happy Capitalists. Wir
sind optimistisch mit allem Mög-

lichen, auch mit Kreditkarten
und so. Als würde der Boom nie
enden. Denn so schlimm wie es
war, wird es nie wieder sein.“ In
dieser grundsätzlichen Lebens-
einstellung könnten die Iren und
Deutschen wohl kaum unter-
schiedlicher sein: „Was ich hier
in Deutschland merke und was
so ganz anders als in Irland ist:
diesen Optimismus hat man in
Deutschland nicht. Man hat im-
mer Angst, Fehler zu machen
hier in Deutschland. Das liegt
auch in der Geschichte begrün-
det.
Alles, was man macht, muss man
sich überlegen und ganz tüchtig
sein und das richtig hinkriegen.
Die Iren machen im Grunde ge-
nommen alles falsch. Aber es
haut richtig hin. Das kommt
durch den Optimismus. Natür-
lich sind die Iren auch klug, aber
nicht klüger als die Deutschen.
Aber das Klagen in Deutschland
ist etwas Komisches. In keinem
anderen Land würde eine Frau
vor einer Lesung zu mir kom-
men und sagen: „Auf Seite 65 ist
ein großer Fehler in ihrem Buch.
Wie kommt es dass Drachenfels
mit z buchstabiert wird?“ Ich
sage, das tut mir leid. Und dann
fragt sie noch einmal: “Wer ist
schuld daran? Ein Skandal, dass
ihr Verleger in London so etwas
machen kann. Wer ist daran
schuld?“ Und ich kann nichts
anderes sagen als: Es ist hundert-
prozentig meine Schuld. Dann
laufen sie ganz entsetzt davon,
weil sie erfahren haben, dass sie
mich beleidigt haben. Dabei füh-
le ich mich nicht beleidigt. Doch
das ist typisch in Deutschland,
dass man immer diese Korrek-
tur anbringt, man muss immer
klagen, man muss immer alles
richtig machen. Warum dürfen
die Deutschen nicht etwas Fal-
sches machen? Etwas Interes-
santes? Etwas Dummes?“

Nachdem Hamilton so viel Posi-
tives über die Iren gesagt hat,
kann er sich einen kleinen Sei-
tenhieb auf das Celtic-Tiger-Ir-
land nicht verkneifen: “In Irland
haben sie den Optimismus, aber
da muss alles mit Geld gemacht
werden. Und die verderben sich
das Leben, weil alles Geld
braucht. Nichts kann richtig gut
aussehen, ohne dass man Geld
ausgegeben hat. Während man
hier einfach die Rinde eines Bau-
mes nimmt, um das Schaufenster
eines Optikers zu dekorieren
oder ein Kleid zu schneidern,
geht das in Irland nicht. Diese
Phantasie hat man in Irland
nicht. Alles muss immer viel
Geld kosten.“

Negative Helden oder:
Was die (Nord)Iren von
Deutschland lernen kön-
nen
Ein weiteres Thema in „Der Ma-
trose im Schrank“ ist Nordirland.
Hamilton hat im letzten Sommer
Nordirland besucht und auf dem
Belfaster Feile Festival (siehe ij
04/06) aus „Gescheckte Men-
schen“ gelesen. In Luckenwalde
gab Hamilton sich hoffnungsvoll.
Die Nordiren werden die Tren-

nung überwinden, sagt er, weil
in einem vereinten Europa der
Nationalismus keinen Raum
mehr hat. Der eigentlich Motor
eines friedlichen Zusammenle-
bens werde aber die Wirtschaft
sein. Denn die Abkapselung
Nordirlands von der irischen
Republik lohne sich wirtschaft-
lich nicht mehr.
„Als die Troubles anfingen, war
Dublin ganz arm. Jetzt ist es
umgekehrt.“ Optimistisch setzt
Hamilton hinzu: „Was mit großer
Wahrscheinlichkeit passieren
wird in den nächsten zehn Jah-
ren: man wird einfach sagen,
Nordirland ist ein Stück von
Großbritannien und auch ein
Stück vom United Ireland.“ Ob es
der Ernst des Themas ist, der
Hamilton anschließend etwas
Satirisches hinzusetzen lässt:
„Dann wird es noch etwas Krach
geben wegen der Briefkästen,
weil die noch immer rot sind und
nicht grün, und dann werden
vielleicht die Briefkästen in den
katholischen Gebieten grün sein.
Diese ganze Vermischung von
nationaler Identität und Farbe
usw. wird dann zu einem Karne-
val wie in Brasilien, wo sich nie-
mand mehr vorstellen kann,
warum sich überhaupt gestritten
wurde.“ Außerdem seien die
Nordiren müde. Kampfesmüde.
Angesichts der kleinen Kinder,
die in eine irische Fahne gehüllt,
„Lets Join the IRA“ singen, wie
ich sie im Sommer 2006 auf
Westbelfasts Straßen gesehen
habe, sind meine Hoffnungen auf
Verständigung etwas geringer.
Verstärkt sich der Hass nicht so-
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gar? Dem widerspricht Hamilton
nicht, aber er hat gleichzeitig am
eigenen Leib erlebt, wie Kinder
mit Hass umgehen:
„Das ist auch in meiner Ge-
schichte gewesen, dass ich stän-
dig falsche Einschätzungen und
Meinungen eingetrichtert be-
kam. Aber damit kann man nicht
lange leben. Das quält einen.“
Es gibt also eine psychische Hy-
giene oder Logik, die ein Kind,
das mit solch Indoktrinationen
aufwächst, dazu anhält, sie zu
überwinden? „Ja, irgendwann ist
das zu anstrengend, den Hass
und die Furcht der Eltern weiter
zu leben. Dann will man sich
einfach befreien. Dann will man
so sein, wie alle anderen. Später
kann man sich aussuchen, was
man von den Eltern dauerhaft
übernehmen will. Oder nicht. Ich
kann die Angst verstehen. Die
Angst war da in Irland, und sie
war hier in Deutschland.“

Deutschland dient Hamilton in
punkto Vergangenheitsbewäl-
tigung immer wieder als positi-
ves Beispiel. „Das ist das Wun-
derbare in Deutschland, dass
man das gelernt hat, dass man
es mit Gewalt nicht schafft. Das
hat sich jedes deutsche Kind zu
Herzen genommen. Ich behaup-
te öfter, dass wir in Irland immer
mit großen Helden aufgewach-
sen sind. In Deutschland dage-
gen wächst man mit negativen
Helden auf, die man nie nachma-

chen darf.“ Welches könnten
denn die negativen Helden sein,
die Hamilton irischen Schulkin-
dern mit auf den Weg schicken
würde? Etwa de Valera? „ Nein.
Er hat vieles erreicht für Irland.“
Auch die Helden des Vaters,
Patrick Pearse, Michael Collins
und die anderen Freiheitskämp-
fer des Osteraufstandes eigneten
sich nicht als negative Helden.
„Vielleicht die jüngeren Nationa-
listen, die von Sinn Fein und
IRA.“
Gerry Adams? Nein, auch er sei
kein negativer Held. „Man kann
zwar Gerry Adams Einstellung
in den Zeiten von Krieg nicht ent-
schuldigen. Aber man muss dies
mit Erstaunen und Unterstüt-
zung sehen, dass er jetzt den
Krieg beendet hat, er hat die Waf-
fen zum Stillstand gebracht. Zu
der Friedenskultur, die es im
Norden jetzt gibt, ob man ihn als
Politiker schätzt oder nicht, dazu
hat er einen entscheidenden Bei-
trag geleistet.“ Hamilton hat in
Westbelfast beim Feili Festival
Bürgerinitiativen zur friedlichen
Beilegung des Konflikts kennen-
gelernt, die seine Hoffnung stär-
ken. „Man muss sehen, dass Leu-
te jetzt auf den Straßen von Bel-
fast Angehörige ihrer eigenen
Opfer treffen. Das ist schon etwas
ganz Wunderbares. Es zeigt, dass
man mit einer ganz kleinen Än-
derung in der Einstellung etwas
bewegen kann.“

Sogar den unverbesserlichen
Nazis in Deutschland, deren Ar-
gumentationen mich stets ganz
hilflos und hoffnungslos machen,
kann Hamilton mit Optimismus
begegnen. „Es gibt immer Leu-
te, die man nicht ändern kann,

die sich auf keine Änderung ein-
lassen. Die sind dann auf der
Landkarte genauso wie zer-
bombte Häuser. Die sind wie
Mahnmale. Vielleicht ist es gut,
dass man solche Fossilien noch
hat. Dann sieht man genau klar,
was an Deutschland so gut ist.
Dass Deutschland inzwischen
eine ganz andere Welt geworden
ist. Und dass diese Angst, die man
so lange hatte, dass Deutschland
zurück in die Nazizeit geraten
würde, unnötig ist.“ Und dann
verrät er zu guter Letzt doch
noch, dass ihn doch etwas stört
an solchen Menschen:
„Ihnen fehlt der Humor. Ideolo-
gische Leute und rassistische
Leute haben keinen Humor. Das
ist ein sehr dunkles Denken!“

Was die Alten von den
Jungen lernen können
Hugo Hamilton kommt gleich
wieder auf positive Beispiele zu
sprechen: „Ich finde das wunder-
bar, wenn eine alte Person in
dem Alter von 70 oder 80 Jahren
sich ändern kann und beispiels-
weise plötzlich sagt: Schwule
sind genau wie wir. Das habe ich
bei mehreren Alten gesehen. Das
ist wunderbar. Das sind oft Leu-
te, die viele Kinder haben. Weil
die den Kontakt mit den Kindern
nicht aufgeben wollen, sind sie
dazu gezwungen, dieselben Ein-
stellungen anzunehmen, wie sie
in der gegenwärtigen Kultur vor-
gegeben werden.“
Der Optimismus Hamiltons
macht noch nicht einmal vor der
eigenen Familie halt, auch wenn
sie ihm immerhin zwei Bücher
und viel Lebensbewältigungs-
arbeit abverlangt hat.

„Wenn mein Vater länger gelebt
hätte, hätte er sich auch geändert.
Aber wenn man nicht Kontakt
hat mit jungen Menschen, dann
ist man verloren und lebt in ei-
ner alten Welt. Die jungen Leute
befreien uns ständig von bösen
Wegen.“ Was er selbst von seinem
Sohn gelernt hat, lässt Hamilton
offen: „Vieles.“

Frank McCourt hat bereits das
dritte autobiographische Buch
veröffentlicht. Wird es auch noch
einen dritten Hamilton Autobio-
graphieband geben?
„Nein. Ich habe keine Geheim-
nisse mehr. Ich müsste sie erfin-
den.“

Regine Reinhardt


	Seite 156
	Seite 157
	Seite 158
	Seite 159
	Seite 160

